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in der Erfolgsdeutung einer Kohorte
ehemaliger Gymnasiasten von der Jugend
bis zur Lebensmitte
Arriving in Adulthood. Identity Formation and Identity Main¬
tenance of a Cohort of German Former High-School Students
from Youth to Midlife
Erwachsenwerden wird als Identifikation mit einer Identität in Beruf, Familie und
Weltanschauung definiert und der Jugend die Aufgabe der Identitätsfindung, dem
Erwachsensein die Aufgabe der Identitätswahrung zugewiesen. Der Übergang von
Identitätsfindung zu Identitätswahrung wird anhand einer Befragung von 1596 ehe¬
maligen Gymnasiasten im 16., 30. und 43. Lebensjahr in drei Dimensionen derErfolgs¬
deutung untersucht: der biographischen Selbstdefinition im 30. Lebensjahr, die sich
in der sozialen Selbstidentifikation im 43. Lebensjahr fortsetzt, der Lebenszufrie¬
denheit und der Kausalattribution des Lebenserfolgs. Die biographische Selbstde¬
finition im 30. unddie soziale Selbstidentifikation im 43. Lebensjahr sind nur schwach
durch den Lebenserfolg bestimmt und müssen daher entscheidend als persönlicher
Entschluss angesehen werden. Die Zufriedenheit mit dem privaten Leben fällt zwi¬
schen dem 30. unddem 43. Lebensjahr, die Zufriedenheit mit dem beruflichen Leben
steigt; die Korrelationen unter den Zufriedenheiten sind zwischen dem 16. und 30.
Lebensjahr schwächer als zwischen dem 30. und 43. Lebensjahr. Die Kausalattri¬
bution des Lebenserfolgs verlagert sich zwischen dem 16. und 43. Lebensjahr von
internalen aufexternale Faktoren; auch unter den Kausalattributionsformen sind
die Korrelationen zwischen dem 16. und 30. Lebensjahr schwächer als die zwischen
dem 30. und 43. Lebensjahr. Der Wandel der Mittelwerte sowie derAnstieg der Kor¬
relationen der Zufriedenheit und der Kausalattribution im Lebenslauf lassen sich
als Folge des Übergangs von Identitätsfindung zur Identitätswahrung verstehen.
To become adult is defined as the identification with an occupation, afamily Status
and a world view chosen as a personal identity; accordingly, the task ofidentityfor¬
mation is assigned to the life stage ofyouth, and the task ofidentity maintenance to
the life stage ofadulthood. Using apanel survey of1596 former German Gymnasi¬
um students at age 16, 30 and 43, the transitionfrom identityformation to identity
maintenance is examined within three dimensions: the biographical self-definition
at age 30 which isfoUowed by the social self-identification at age 43, life satisfac¬
tion and causal attribution oflife success. The biographical self-definition at age 30
and the social self-identification at age 43 are only weakly determined by life suc¬
cess and, therefore, should be considered as resultingfrom a personal decision. The
satisfaction with private life decreases, with occupational life increases between ages
30 and 43; the correlations among satisfaction measures are lower between age 16
and 30 than between age 30 and 43. The causal attribution oflife success switches
from internal to externalfactors between age 16 and 43; again, the correlations are
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lower between age 16 and 30 than between age 30 and 43. The changes in means
as well as the increase ofcorrelations can be interpreted as a reflection ofthe tran¬
sition form identityformation to identity maintenance.
1. Von der Jugend zum Erwachsenen: Identitätsfindung und
Identitätswahrung
„Jugend" lässt sich leicht umschreiben, aber schwer definieren. Sie ist gegen
die Kindheit durch die körperliche Reifung, den Beginn der Pubertät abgegrenzt.
Aber das Ende der Pubertät ist nicht das Ende der Jugend. Um das Ende der
Jugend zu bestimmen, muss man auf Übergänge im beruflichen und privaten
Leben zurückgreifen. Aber die Abgrenzung durch Übergänge bleibt vorder¬
gründig; denn auch die, die nicht in einen Beruf eintreten oder keine Familie
gründen, werden ja erwachsen. Berufseintritt und Familiengründung sind also
nur Zeichen dafür, dass eine Aufgabe erfüllt wurde, die der Jugend gestellt war,
nämlich erwachsen zu werden. Das Ende der Jugend ist durch das Erreichen
eines Ziels, die Lösung einer Entwicklungsaufgabe definiert. Die Aufgabe,
erwachsen zu werden, lässt sich in drei Schritten zunehmend enger bestimmen.
Erwachsen zu werden ist erstens Teil eines breiteren Prozesses der Identitäts¬
bildung. In den Begriffen von James und Mead bildet sich Identität, wenn das
Selbst sich als Objekt - also das „Ich" Kategorien des „Mich" - repräsentiert.
Identität bezeichnet also eine reflexive Relation innerhalb der Person (Whit-
bourne/Weinstock 1979, 8). „Ich" sehe „mich" in allen möglichen Facetten,
die Teil meiner Identität, meines Selbstbildes oder Selbstkonzepts werden, von
der Haarfarbe bis zum sportlichen Talent. Aber nicht alle Facetten der Identität
werden unter den Begriff des Erwachsenen subsumiert.
Die Identität des Erwachsenen ergibt sich daher zweitens aus Entscheidungen
in nur drei Bereichen: Beruf, Familie und Weltanschauung. In Berufund Fami¬
lie muss der Heranwachsende auf den vorgezeichneten Wegen der Institutio¬
nen die ihm gemäßen Formen finden. Und mit den Weltanschauungen, die ihm
über die Mitgliedschaft in Institutionen, in Kirchen, Parteien und Vereinen ver¬
erbt werden, muss der Heranwachsende sich auseinandersetzen. In modernen,
also nach Funktionen differenzierten Gesellschaften werden Ressourcen nach
Leistung in mehr oder minder prestigeträchtigen Berufen verteilt; und jede
Gesellschaft, ob modern oder nicht, reagiert auf die biologische Tatsache von
Tod und Fortpflanzung mit der Entwicklung irgendeiner Form von Familie und
Religion und von entsprechendem Status. Im gesellschaftlichen Kontext und
insbesondere in modernen Gesellschaften bilden also Beruf, Familie und Reli¬
gion einen Kern der Identität, der das Erwachsensein ausmacht. Sie sind „das
Leben" des Erwachsenen.
Wenn die Identität auf den Kern zentraler Statusdimensionen moderner
Gesellschaften eingeschränkt wird, so kann die Identitätsbildung drittens nicht
mehr jede Wahrnehmung, sondern nur noch die positiv bewertete Wahrneh¬
mung dieser Status sein. Der Jugendliche muss die vollzogenen Übergänge aner¬
kennen und sich mit ihnen identifizieren, um erwachsen zu werden. Das gilt
nicht für die Identitätsbildung überhaupt: Ich kann ein guter oder schlechter
Schwimmer sein und die eine oder andere Tatsache an den Rand oder die Peri¬
pherie meiner Identität rücken. Aber ich muss mich früher oder später mit
bestimmten Entscheidungen über Beruf, Familie und Weltanschauung identi-
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fizieren. Ich bin nicht mehr dies oder das, sondern ich kann nicht anders als so
sein und will nicht mehr etwas anderes werden. Die Identifikation mit den Ent¬
scheidungen in den drei Bereichen beantwortet dann die Frage „Wer bin ich?";
sie löst die Aufgabe der Identitätsbildung, sie macht den Jugendlichen zum
Erwachsenen.
Erwachsen zu werden heißt also, sich mit einer Identität in Beruf, Familie und
Weltanschauung zu identifizieren. Dieser Prozess kann nach Dauer und Inten¬
sität variieren. Manche übernehmen den Betrieb des Vaters, heiraten ihre Jugend¬
liebe und bleiben ihrer Kirche treu; siefinden ihre Identität. Andere wechseln
zwischen Studium undArbeit und zwischen Studienfächern und Berufen, expe¬
rimentieren mit Lebensgemeinschaften und konvertieren vom Christentum zum
„New Age" und zurück; sie suchen nach ihrer Identität. Identität kann sich mit
der Übernahme fertiger Modelle oder mit dem Abschluss einer Suche bilden.
Aber auch die ausgedehnte Suche muss, wenn das Ziel des Erwachsenwerdens
nicht aus dem Auge geraten soll, irgendwann zu einer Identifikation mit einer
Identität fuhren. Der Heranwachsende muss sich irgendwann zum ersten Mal
definitiv mit einer Entscheidung identifizieren. Diese erste definitive Bindung
wird durch die Selbstdefinition als „Erwachsener" besiegelt. Die Alltagsspra¬
che stellt also das Konzept zur Verfügung, mit dem die Suche abgeschlossen
werden kann, das als Stopkriterium der Suche dient.
Kurzum: Um erwachsen zu werden, muss man die drei Entscheidungsprozes-
se abschließen, indem man sich mit dem Ergebnis identifiziert und sich selbst
als erwachsen definiert; aber um erwachsen zu sein, muss man mehr tun, näm¬
lich die Entscheidungen verteidigen, mit denen man erwachsen geworden ist.
So wie die Identitätsbildung die Entwicklungsaufgabe der Jugend war, so ist
die Identitätswahrung die Aufgabe des Erwachsenen.
Die Intention der Identitätswahrung schließt Identitätswandel natürlich nicht
aus. Weil sich die innere und äußere Umgebung des Selbst, die Wünsche und
die Umstände, dauernd verändern, muss es reagieren. Aber die Reaktion da¬
raufkann nicht sein, an den einmal getroffenen Entscheidungen hartnäckig fest¬
zuhalten. Sie muss fein und flexibel sein. Sie muss eine Modifikation der Regeln
für die Revision von Entscheidungen sein. Im allgemeinen wird eine Ent¬
scheidung revidiert, sobald ihre Kosten größer sind als die Kosten einer Alter¬
native, denen die Transaktionskosten für den Wechsel zugeschlagen werden.
Identität zu wahren heißt jedoch, sich aktiv gegen den Druck zur Veränderung
zu stellen. Man wird auf gerade spürbare Differenzen zugunsten einer Revisi¬
on noch nicht reagieren; und um eine solche Reaktion zu vermeiden, wird man
selber Kosten auf die Seite der Alternative aufschlagen. Man nimmt den Spatz
in der Hand als Taube, um sich selber davor zurückzuhalten, nach der Taube
aufdem Dach zujagen. Wer aufder Arbeit gelangweilt ist, kündigt nicht sofort,
sondern sucht eine andere Arbeitsstelle, die „wirklich" - nicht nur ein bisschen
- besser ist; wer Konflikte mit seinem Lebenspartner hat, versucht den Teu¬
felskreise der Eskalation zu vermeiden; wer Glaubenszweifel hat, spricht mit
dem Pfarrer.
Die Einstellungen zur Identität unterscheiden sich deshalb zwischen Jugend¬
lichen und Erwachsenen. Der Jugendliche will wissen, wer er ist, und handelt,
um herauszufinden, wer er ist. Der Erwachsene weiß, wer er ist, und kann han¬
deln, weil er weiß, wer er ist. Für den Jugendlichen ist Selbstbewusstsein das
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Ziel, für den Erwachsenen die Voraussetzung des Handelns. Im Übergang vom
Jugendlichen zum Erwachsenen wird der Fluchtpunkt des Weltbezugs vom Ich
auf die Umwelt umgestellt. Der Jugendliche will seine Identität gewinnen; der
Erwachsene muss - salopp formuliert - mit seinem Leben etwas anfangen, sei¬
ne Identität einsetzen.
Das Erwachsenenalter unterscheidet sich deshalb von der Jugend nicht durch
die Verminderung des Wandels, sondern durch die Umkehrung der Beweislast
für den Wandel. Vor dem Jugendlichen muss sich das Gegebene - die Herkunft,
mit der er immer noch identifiziert wird, und die Zukunft, mit der er sich schon
identifiziert -rechtfertigen, vor dem Erwachsenen das, was an die Stelle des
Gegebenen treten soll. Während eine Veränderung der Umwelt für den Jugend¬
lichen ein Mittel ist, Identität zu finden, ist sie für den Erwachsenen eine He¬
rausforderung, Identität zu wahren. In der Sprache von Rechnerprogrammen:
Die Voreinstellung der Jugend ist für den Wandel, die Voreinstellung des Erwach¬
senen für Kontinuität. Der Erwachsene wandelt sich nicht mit Blick auf eine
gesuchte, sondern von der Warte einer gefundenen Identität. Der schnoddrige
Spruch aus dem Jargon der Politiker „In der Kurve zeigt sich die Gerade" bringt
das auf den Punkt.
Im Folgenden soll die Gegenüberstellung der Identitätsfindung des Jugendli¬
chen und der Identitätswahrung des Erwachsenen als Interpretationsmuster ein¬
gesetzt werden, um Hypothesen über die Entwicklung der Erfolgsdeutung zwi¬
schen Jugend und mittlerem Erwachsenenalter zu entwickeln und im Längs¬
schnitt in drei Dimensionen der Erfolgsdeutung zu prüfen. Die erste Dimensi¬
on bildet die biographische Selbstdefinition als Erwachsener, die die Iden¬
titätsbildung abschliesst, und die soziale Selbstidentifikation des Erwachse¬
nen mit Beruf, Familie und Gesellschaft, an der sich die Intention der Iden¬
titätswahrung ablesen lässt (Abschnitt 2.1). Die zweite und dritte Dimension
sind die Lebenszufriedenheit, die den Lebenserfolg subjektiv bewertet
(Abschnitt 2.2), und die Kausalattribution, die den Lebenserfolg entweder der
Person oder der Umwelt zuschreibt (Abschnitt 2.3). Wenn mit dem Übergang
zum Erwachsenen der Weltbezug vom Selbst auf die Umwelt umgestellt wird,
dann sollten sich auch die Lebenszufriedenheit vom Privatleben aufden Beruf
und die Kausalattribution des Lebenserfolgs von persönlichen aufäußere Fak¬
toren verlagern; und diese beiden Formen sollten im Erwachsenenleben stabi¬
ler werden, als sie es im Übergang von der Jugend zum Erwachsenenleben waren.
Untersuchungsgruppe ist eine Kohorte ehemaliger Gymnasiasten, deren
Lebensgeschichte im 16., 30. und 43. Lebensjahr 1969, 1984 und 1997 erfragt
wurde. Im 16. Lebensjahr wurden 3240 Gymnasiasten schriftlich im Klassen¬
verband befragt, von denen im 30. Lebensjahr 1989 (61.3%) in Einzelinterviews
und im 43. Lebensjahr 1596 (49.3%) in Telefoninterviews über ihren Lebens¬
erfolg und ihre Erfolgsdeutung wiederbefragt werden konnten. Im Allgemei¬
nen gilt das 30. Lebensjahr als Obergrenze der Jugendzeit, ein letzter Aufruf
für den Zug ins Erwachsenenleben. Aber eine durch Schule und Studium pri¬
vilegierte Kohorte hatte sowohl die Chancen wie die Mittel, die Jugend bis ins
dritte Lebensjahrzehnt und darüber hinaus auszudehnen. Viele der ehemaligen
Gymnasiasten haben im 30. Lebensjahr den Zug noch warten lassen: Wenigs¬
tens ein Viertel waren nach den gängigen Kriterien des Erwachsenwerdens, dem
Berufseintritt, der Familiengründung und der Selbstdefinition, noch nicht
48 ZSE, 21. Jg. 2001, H. 1
„erwachsen" (Meulemann 1995,646-649). 13 Jahre später aber müssen sie nach¬
geholt haben, was das Privileg einer verlängertenAusbildung ihnen aufzuschieben
erlaubt hatte: die Ankunft im Erwachsenenleben. Sie muss in der nochmals ver¬
längerten Lebensspanne eintreten und sollte sich durch die Verzögerung um so
besser, weil gleichsam in Vergrößerung, beobachten lassen.1
2. Identitätswahrung in der Erfolgsdeutung Heranwachsender
zwischen dem 16. und 43. Lebensjahr
2.1 Biographische Selbstdefinition und soziale Selbstidentifikation
Wer aufder Skala der Institutionen des Lebenslaufs - Beruf, Familie und Welt¬
anschauung - Erfolg gehabt hat, ist im Erwachsenenleben angekommen; er hat
einen guten Grund, sich als erwachsen zu sehen - aber er muss es keineswegs.
Im 30. Lebensjahr wurden die ehemaligen Gymnasiasten gefragt, ob sie sich
als Jugendlich" oder „erwachsen" ansähen. Drei Viertel sahen sich als
Erwachsene, 10% als Jugendliche und 15% wichen der Antwort mit einem
„sowohl als auch" oder „weder - noch" aus, waren also ambivalent. Die bio¬
graphische Selbstdefinition als Erwachsener sollte nun vom Lebenserfolg und
von einer erwachsenen Weltsicht abhängen, also von derAnerkennung der Insti¬
tutionen Familie und Beruf, die den Lebenserfolg des Erwachsenen definie¬
ren. Wie Erfolg und Weltsicht aufdie Selbstdefinition einwirken, stellt die logis¬
tische Regression in Tabelle 1 dar; wiedergegeben sind multiplikative Effek¬
te: der Wert 1.33 für den Bildungserfolg sagt z.B., dass die Wahrscheinlich¬
keit, sich selbst als erwachsen zu sehen, mit jeder der drei Stufen der Bildung
um 33% ansteigt.
Wie man in der ersten Spalte sieht, steigert der berufliche Erfolg, also Bil¬
dungsabschlüsse und früher Berufseintritt, die Wahrscheinlichkeit der Selbst¬
definition als Erwachsener. Das gleiche gilt aber nicht durchgängig für den
Erfolg im Privatleben, sondern nur für die Elternschaft. Die Elternschaft ver¬
ändert die beruflichen Beziehungen und die Partnerschaft. Wer für ein Kind
sorgen muss, kommt nicht mehr daran vorbei, sich erwachsen zu sehen. Im
Gegensatz zu den Übergängen hat die Zufriedenheit keinen Einfluss auf die
Selbstdefinition.
Wie man in der zweiten Spalte sieht, erhöht eine erwachsene Weltsicht die Wahr¬
scheinlichkeit der Selbstdefinition als Erwachsener. Wer glaubt, dass man hei-
1 Die Primärbefragung (ZA-Srudien-Nr. 600) wurde vom Land Nordrhein-Westfa¬
len finanziert und an dem von Rene König geleiteten Forschungsinstitut für Sozio¬
logie der Universität zu Köln durchgeführt. Leiter dieses Projektes waren Hans-
Joachim Hummell, Michael Klein, Maria Wieken-Mayser und Rolf Ziegler. Die
erste Wiederbefragung (ZA-Studien-Nr. 1441) wurde am Zentralarchiv für empi¬
rische Sozialforschung unter der Leitung von Heiner Meulemann, Hans-Joachim
Hummell, Maria Wieken-Mayser und RolfZiegler durchgeführt. Projektmitarbeiter
war Wilhelm Wiese. Mit der Feldarbeit des durch die Deutsche Forschungsge¬
meinschaft finanzierten Projektes war das GETAS-Institut in Bremen betraut (Meu¬
lemann 1995). Die zweite Wiederbefragung wurde telefonisch in der Zeit von
Dezember 1996 bis Juni 1997 im CATI-Labor des Instituts für angewandte Sozi¬
alforschung der Universität zu Köln durchgeführt und von der DFG finanziert (Bir¬
kelbach et al. 2000).
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Tabelle 1 Logistische Regression der biographischen Selbstdefinition als Erwachse¬
ner mit 30 auf den bemflichen und pnvaten Lebenserfolg bis 30 und eine erwachsene
Weltsicht mit 30 Effektkoeffizienten
Erfolg Weltsicht Beide
Pradiktor (Auspragungszahl) Unstand Unstand Unstand Standard
Bildungserfolg (3) 1 33
*** j 33 *** 128
Früher Berufseintntt (nach Monaten) 1003* 1003* 1 16
Partner (2) 0 82 0 79 1 08
'
Zusammenleben (2) 0 80 0 82 1 07
'
Ehe (2) 106 0 94 103'
Elternschaft (2) 155** 154** 124
Zufriedenheit Privat (11) 104 104 107
Zufriedenheit Beruf (11) 103 101 102
Familie gebraucht für Gluck (2) 109 103 102
Ehe wenn Zusammenleben (2) 1 51*** 147** 121
Sicherheit in Kindererziehung (4) j 37*** 1 29
*** 120
Elternschaft wichtiger Partnerschaft (2) 1 11 0 88 1 06!
Identifikation mit irgendeiner Schicht (2) 150** 145** 1 15
P2 0 023 0 025 0 038
Chi2 for Kovanate (Fg) 50 (8)*** 55 (5)*** 81(13)***







raten sollte, wenn man aufDauer zusammenlebt, wer sich sicher fühlt, ein Kind
zu erziehen, und wer sich mit einer sozialen Schicht identifiziert statt eine Selbst¬
zuordnung zu verweigern, sieht sich eher als Erwachsener an
Vergleicht man den gesamten Einfluss des Lebenserfolgs mit dem der erwach¬
senen Weltsicht an den P2-Werten, so hat der Erfolg trotz einer höheren Anzahl
von Vanablen weniger Einfluss Nimmt man schließlich beide Einflüsse zusam¬
men, so bleiben der berufliche Lebenslauf und die Elternschaft als wichtigste
Einflüsse, bei der Partnerschaft aber haben nicht die vollzogenen Übergänge,
sondern die Anerkennung des verbliebenen legitimen Übergangs, der Ehe, einen
positiven Einfluss Das wichtigste Ergebnis aber ist, dass die biographische
Selbstdefinition nicht gut erklärbar ist Der P2-Wert betragt gerade 038 Die
biographische Selbstdefinition als Erwachsener im 30 Lebensjahr entzieht sich
also einer leichten Erklärung, obwohl sie doch mit den Erfolgskntenen des beruf¬
lichen und pnvaten Lebenslaufs eine sichere Basis haben sollte Die biographische
Selbstdefinition als Erwachsener muss daher von der persönlichen Selbstdeu¬
tung bestimmt sein Die bis zum 30 Lebensjahr getroffenen Entscheidungen
summieren sich nicht zu einem Gesamtstatus „erwachsen" auf, vielmehr been¬
det die Person eine mehr oder minder lange und vielschichtige Folge von Ent¬
scheidungen gleichsam mit dem Entschluss „erwachsen" zu sein
Der Messlatte des Erwachsenen kann man sich bis zum 30 Lebensjahr ent¬
ziehen, aber nicht mehr viel langer Man kann einen 43jahngen nicht mehr fra¬
gen, ob er sich als Jugendlicher oder Erwachsener fühlt Für den Erwachsenen
gibt es nicht mehr einen, sondern eine Reihe von Kriterien der Erfolgsdeutung
Je fester man „im Leben" mit allen seinen Facetten steht, desto eher kann man
sich selber Reife bescheinigen Die biographische Selbstdefinition als Erwach-
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sener wird daher von der sozialen Selbstidentifikation beerbt - der Identifika¬
tion mit dem Arbeitsleben, der Familie und der Gesellschaft überhaupt. Die
Frage ist nicht mehr, ob man sich erwachsen fühlt, sondern wie sehr man sich
erwachsen fühlt. Identitätswahrung statt Identitätsfindung heißtjetzt: Man sucht
nicht mehr nach einer idealen Identität, sondern will - getreu dem Gratulati¬
onsspruch - „bleiben, wer man ist".
Wer aber vor dem 30. Lebensjahr die biographische Selbstdefinition als Erwach¬
sener hinausgeschoben hat, könnte danach besonders unentschlossen in seiner
sozialen Selbstidentifikation sein. Wieweit der Aufschub der biographischen
Selbstdefinition als Erwachsener im 30. Lebensjahr sich in einer schwachen
sozialen Selbstidentifikation im 43. Lebensjahr widerspiegelt, ist in Tabelle 2
dargestellt. Die Einflüsse, die trotz der hohen Schiefe derVariablen noch bedeut¬
sam sind, sind in der Tabelle durch den Gamma-Korrelationskoeffizienten für
ordinale Variablen gekennzeichnet.
Tabelle 2: Biographische Selbstdefinition mit 30 and soziale Selbstidentifikation mit 43
Biographbche Selbstdefinition mit 30
Soziale Selbstidentifikation
mit 43 (in %) Jugend Ambivalent Erwachsen Gamma
Arbeit: Leben nicht ohne denkbar (2) 82.4 86.0 89.3 .20
Familie: gebraucht für Glück (2) 55.5 57.0 57.1
Familie: Ehe wenn
Zusammenleben (2) 29.7 29.0 34.5 .11
Familie: Elternschaft wichtiger
als Partner (2) 52.5 55.0 62.2 .16
Gesellschaft: Identifikation mit
irgendeiner Schicht (2) 97.6 95.7 97.9
Gesellschaft: sich sehr zu
Hause fühlen (4) 21.2 16.5 25.9 .13
% (von 1583 gültigen Werten) 10.4 14.6 75.0
Gamma, soweit größer absolut .10 und signifikant. Zahl der Ausprägungen der abhän¬
gigen Variablen in Klammem.
Frageformulierungen: - Glauben Sie, es wäre am schönsten zu leben, ohne arbeiten zu
müssen. - Glauben Sie, dass man eine Familie braucht, um wirklich glücklich zu sein,
oder glauben Sie, man kann alleine genau so glücklich werden. - Meinen Sie, dass man
heiraten sollte, wenn man auf Dauer zusammenlebt? - Bewertung von „eigene Fami¬
lie mit Kindern" auf 7-stufiger Skala höher als oder gleich mit „Ehepartner / Lebens¬
partner". - Von 5 vorgegebenen Schichten keine gewählt, Einstufung abgelehnt oder
„Weiß nicht". - Alles in allem, fühlen Sie sich in der Gesellschaft, in der wir heute
leben, sehr zu Hause, etwas zu Hause, nur bedingt zu Hause oder überhaupt nicht zu
Hause?
Wie erwartet, identifizieren sich die Jugendlichen und Ambivalenten tatsäch¬
lich weniger als die Erwachsenen des 30. Lebensjahrs im 43. Lebensjahr mit
dem Arbeitsleben. Ebenso identifizieren sich die Jugendlichen und Ambiva¬
lenten weniger als die Erwachsenen mit dem Familienleben. Sie sind seltener
überzeugt, dass man heiraten sollte, wenn man auf Dauer mit einem Partner
zusammenlebt, und halten die Elternschaft seltener für mindestens so wichtig
wie die Partnerschaft. Schließlich identifizieren sich die Jugendlichen und Ambi-
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valenten auch seltener als die Erwachsenen mit der Gesellschaft überhaupt,
wobei die Ambivalenten besonders stark zurückbleiben Dass die verzögerte
biographische Selbstdefinition im 30 Lebensjahr die Neigung fördert, im 43
Lebensjahr soziale Selbstidentifikationen zu verweigern, gilt also für alle drei
betrachteten Lebensbereiche Beruf, Familie und Gesellschaft Dennoch ist der
Einfluss der biographischen Selbstdefinition auf die soziale Selbstidentifika-
tion nur schwach Vor allem verschwindet er, wenn der berufliche und private
Erfolg kontrolliert wird, so dass der Einfluss des Lebenserfolgs auf die
Erfolgsdeutung nun an der sozialen Selbstidentifikation geprüft werden soll
Von ihren sechs Variablen ist die Identifikation mit einer sozialen Schicht im
43 Lebensjahr - wie Tabelle 2 zeigt - zur Selbstverständlichkeit geworden, so
dass in Tabelle 3 nur noch die verbleibenden fünf Variablen in Abhängigkeit
von dem Lebenserfolg betrachtet werden
Tabelle 3 Logistische Regression der sozialen Selbstidentifikation mit 43 aufden bemf¬
lichen und pnvaten Lebenserfolg und die biographische Selbstdefinition mit 30 Effekt¬
koeffizienten
Unstandardmert
Pradiktor (Auspragungszahl) Arbeit Gluck Ehe Eltern Gesellsch
Dauer erwerbstätig (Monate) 0 998 1 003***
Aufwärts (MPS-Prest -Gewinn) 1000 1000
Höchstes Prestige (MPS) 0 999 1000
Höchstes Stundeneink (DM) 1001 1001
Frühe erste Heirat (Monat) 0 998** 1000 1000 1000
Kinder (Zahl) 1 225*** 1 134* 3 42i*** 1 147**
Zufriedenheit Beruf (11) 1 232*** 1 187***
Zufriedenheit Pnvat (11) 1 091*** 1 187*** 0 973 1 100**
P2
Chi2 für Kovanate (Fg)
0 027 0 033 0 023 0 239 0 035
30(5)*** 72(3)*** 46(3)*** 458(3) ***113 (8) ***
Standardisiert
Zeit erwerbstätig (Monate) 1 14' 122
Aufwärts (MPS-Prest -Gewinn) 1 12 101
Höchstes Prestige (MPS) 1031 107
Höchstes Stundeneink (DM) 108 108
Frühe erste Heirat (Monat) 1 20 ' 1 05 ' 104' 100
Kinder (Zahl) 127 1 16 4 35 1 18
Zufriedenheit Beruf (11) 146 136
Zufriedenheit Pnvat (11) 1 18 138 1 05 ' 120
Positive Effekte für alle Prädiktoren nach Hypothese
Frageformulierung der Zielvanablen siehe Tabelle 2
p<05 **p<01 ***p<001
Wie die erste Spalte zeigt, hangt die Identifikation mit dem Arbeitsieben - man
kann sich em Leben ohne Arbeit mcht vorstellen - von keiner der vier beruf¬
lichen Erfolgsvanablen ab, aber sie steigt mit der beruflichen Zufriedenheit
an Wie die zweite bis vierte Spalte zeigen, steigen alle drei Variablen der Iden¬
tifikation mit dem Familienleben mit der Elternschaft an, aber allein die hohe
Wertschätzung der Elternschaft ist, gemessen an den P2-Werten, in stärkerem
Maße erklärbar
Wie schließlich die fünfte Spalte zeigt, ist die Identifikation mit der Gesell¬
schaft stark durch die im Berufsleben verbrachte Zeit, aber durch keine Vanab-
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le des beruflichen Erfolgs bestimmt. Weder Aufwärtsmobilität noch das
erreichte Berufsprestige oder das erzielte Einkommen verstärken die Identifi¬
kation mit der Gesellschaft, wohl aber die Dauer der Erwerbstätigkeit. Vom
Erfolg im Privatleben hat die Partnerschaft keinen, aber die Elternschaft einen
deutlichen positiven Einfluss aufdie Identifikation mit der Gesellschaft. Schließ¬
lich steigert die Zufriedenheit mit dem beruflichen wie dem privaten Leben
die Identifikation mit der Gesellschaft. Der starke Einfluss der beruflichen
Zufriedenheit steht im Kontrast zum völligen Fehlen von Einflüssen des beruf¬
lichen Erfolgs auf die Identifikation mit der Gesellschaft.
Im Überblick überTabelle 3 kann man dreierlei festhalten. Erstens ist die sozia¬
le Selbstidentifikation, gemessen an den P2-Werten, nicht sehr stark durch den
Lebenserfolg bestimmt. Nur die Wertschätzung der Elternschaft ist hinreichend
stark voraussagbar; und diese Voraussagbarkeit ergibt sich ausschließlich aus
derTatsache der Elternschaft. Umgekehrt ist die Elternschaft die einzige Lebens¬
erfolgsvariable, die alle Variablen der sozialen Selbstidentifikation wie vo¬
rausgesagt positiv beeinflusst. Zweitens ist das Fehlen eines positiven Einflusses
des „objektiven" Berufserfolgs - also Aufwärtsmobilität, Berufsprestige und
Einkommen - auf die Identifikation mit dem Arbeitsleben und mit der Gesell¬
schaft insgesamt auffällig. Die soziale Selbstidentifikation des Erwachsenen
ruht also primär auf dem Familienstatus; offenbar gilt: Das Leben ist das Pri¬
vatleben. Drittens haben die Variablen der Zufriedenheit nahezu durchgängig
einen positiven Einfluss auf die soziale Selbstidentifikation.
Sieht man aber von der Wertschätzung der Elternschaft ab, so ist die soziale
Selbstidentifikation nicht besser durch den beruflichen oder privaten Erfolg
erklärbar als die biographische Selbstdefinition. Beide Erfolgsdeutungen
resultieren weniger aus dem Lebenserfolg als aus dem Entschluss der Person,
entweder die vollzogenen Übergänge zu akzeptieren oder sich mit dem Erfolg
zu identifizieren. Identitätsfindung wie Identitätswahrung reflektieren nur in
schwachem Masse die gewonnene Identität an sich, aber durchaus wohl die
Identifikation der Person mit ihr.
2.2 Lebenszufriedenheit im Lebenslauf
Was für den einen Erfolg ist, kann für den anderen Misserfolg bedeuten; und
die nächstliegende Form der Erfolgsdeutung ist die Zufriedenheit: Der eigent¬
liche, der subjektiv bewertete, Lebenserfolg ist die Lebenszufriedenheit. Wenn
der Übergang von der Identitätsfindung zur Identitätswahrung den Schwerpunkt
des Lebens vom Ich auf die Umwelt verlagert, dann sollte die Zufriedenheit
mit den Lebensbereichen, die dem Ich nahe liegen, zurückgehen, und die Zufrie¬
denheit mit den Lebensbereichen, die vom Ich weiter entfernt liegen, anstei¬
gen. Die Zufriedenheit mit dem privaten Leben sollte fallen, die Zufriedenheit
mit dem beruflichen Leben wachsen. Die Zufriedenheit mit dem beruflichen,
dem privaten Leben und dem Leben überhaupt wurde im 30. und im 43. Lebens¬
jahr auf einer von 0 bis 10 ansteigenden Skala erfragt, die Mittelwerte sind in
Abbildung 1 dargestellt.
Die Zufriedenheit mit dem Privatleben liegt zu beiden Zeitpunkten über der
Zufriedenheit mit dem Beruf, und die allgemeine Zufriedenheit zwischen bei¬
den - wenn auch deutlich näher beim Privatleben. Weil die allgemeine Zufrie¬
denheit Beruf und Privatleben umfasst, liegt sie zwischen Privat- und Berufs-
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Abbildung 1: Berufliche, private und allgemeine Zufriedenheit im 30. und 43. Lebens¬







leben; aber weil die allgemeine Zufriedenheit sich offenbar stärker aus der pri¬
vaten als aus der beruflichen ergibt, liegt sie näher beim privaten als beim beruf¬
lichen Leben. Pointiert: die allgemeine ist eine besondere Form der privaten
Lebenszufriedenheit; das Leben ist in erster Linie das Privatleben.
Zwischen dem 30. und 43. Lebensjahr geht die Zufriedenheit mit dem Privat¬
leben zurück und die Zufriedenheit mit dem Berufnimmt zu, während die Zufrie¬
denheit mit dem Leben allgemein konstant bleibt. Wie vermutet, ist im 43.
Lebensjahr die Identitätsfindung im Privatleben abgeschlossen; aber offenbar
ist die Identitätswahrung im Privatleben weniger kritisch als im Berufsleben:
Partnerschaft und Elternschaft sind zwischen dem 30. und 43. Lebensjahr Tat¬
sachen geworden, aber der Beruf kann eine Aufgabe bleiben. Obwohl also der
Beruf nach dem 30. Lebensjahr ein größeres Entwicklungspotential bietet als
das Privatleben, rangiert das Privatleben auch im 43. Lebensjahr deutlich von
dem Berufsleben. Warum? Offenbar gilt wiederum: das Leben ist das Privat¬
leben. Das private Leben wird als Ausgangspunkt der Selbstbestimmung gese¬
hen, der Beruf als Mittel dazu, von dem man gleichsam wieder ins Privatleben
zurückkehrt. Im Privatleben ist jeder sein eigener Herr; hier sind die Selbst¬
verwirklichungschancen größer als im Beruf.
Die Zufriedenheit kann im Übergang von der Jugend ins mittlere Erwachse¬
nenleben nicht stabil bleiben: Zu viel verändert sich mit der endlich gefunde¬
nen Identität. Aber sobald man die Identität wahren will, sollte ein gewisser
Erfolg nicht ausbleiben und die Zufriedenheit weniger stark schwanken. Über
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die Konstanz der Zufriedenheit geben die Korrelationen Auskunft, die in Tabel¬
le 4 dargestellt sind. Zusätzlich zur beruflichen, privaten und allgemeinen Zufrie¬
denheit im 30. und 43. Lebensjahr ist auch die Zufriedenheit mit der Schule
im 16. Lebensjahr und die Zufriedenheit mit dem Studium aufgenommen, die
im 30. Lebensjahr retrospektiv erhoben wurde.
Tabelle 4: Korrelationen zwischen der bemflichen, privaten und allgemeinen Lebens¬
zufriedenheit im 16., 30. und 43. Lebensjahr
(1) (2) (3) (4) (5) (6) (7)
(1) 16 Jahre: Schule
(2) 30 Jahre: Studium .09
(3) 30 Jahre: beruflich .03 .11
(4) 30 Jahre: privat .06 .12 .27
(5) 30 Jahre: allgemein .06 .15 .54 .67
(6) 43 Jahre: beruflich .07 .10 .28 .14 .23
(7) 43 Jahre: privat .08 .10 .14 .27 .28 .35
(8) 43 Jahre: allgemein .08 .13 .20 .24 .35 .58 .70
Wie die beiden ersten Spalten zeigen, sind die Korrelationen zwischen der
Zufriedenheit mit Schule und Studium aufder einen Seite und der Zufrieden¬
heit im 30. und 43. Lebensjahr sehr niedrig. In den 15 Jahren zwischen Schu¬
le und Beruf ist die Zufriedenheit also nicht stabil. Aber die Korrelationen zwi¬
schen den 30. und dem 43. Lebensjahr sind durchweg höher. Im 30. Lebens¬
jahr korreliert - wie man in den Spalten und Zeilen (3) bis (5) sieht - die all¬
gemeine Zufriedenheit stärker mit der privaten als mit der beruflichen, beide
Korrelationen aber sind stärker als die zwischen privater und beruflicher Zufrie¬
denheit. Im 43. Lebensjahr gilt - wie man an den Korrelationen der Spalten
und Zeilen (6) bis (8) sieht - genau die gleiche Rangfolge der Korrelationen.
Die Rangfolge der Korrelationen der drei Zufriedenheiten im 30. wie im 43.
Lebensjahr führt also zum selben Schluss wie die Entwicklung der Mittelwer¬
te: Die allgemeine ist eine besondere Form der privaten Zufriedenheit. Dieses
Paradox erklärt sich aus der Unbestimmtheit der allgemeinen Zufriedenheit.
Wer nicht weiß, womit er „allgemein" zufrieden ist, greift zum zentralen Lebens¬
bereich, dem Privatleben. Auch an Korrelationen unter den Zufriedenheiten
gemessen, ist das Leben in erster Linie das Privatleben.
Zwischen dem 30. und 43. Lebensjahr ist - wie man an den unterstrichenen
Korrelationen in den Zeilen (6) bis (8) und den Spalten (3) bis (5) sieht - die
allgemeine Lebenszufriedenheit stabiler als die berufliche und die private
Lebenszufriedenheit. Die größere Stabilität der allgemeinen Lebenszufriedenheit
ergibt sich offenbar daraus, dass sie Privatleben und Beruf bilanziert. Die all¬
gemeine Zufriedenheit gleicht die Schwankungen der beiden besonderen aus
und ist deshalb stabiler als jede.
Überblickt man alle Zufriedenheitsmaße, so ergibt sich gleichsam eine
Lebenskurve der Stabilität: Wie erwartet, liegt die Zufriedenheit zwischen dem
16. und 30. Lebensjahr noch nicht fest und wird erst danach stabil. Zwischen
dem zugestandenen Jugendlichenstatus in Schule und Studium und dem ange¬
sonnenen Erwachsenenstatus im 30. Lebensjahr liegen die Übergänge von der
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Ausbildung in den Beruf und von der Herkunfts- in die Zielfamilie Zwischen
dem 30 und im 43 Lebensjahr werdenjedoch nur selten Entscheidungen erst¬
mals getroffen, sondern meist verzögerte Entscheidungen nachgeholt oder
unglückliche Entscheidungen revidiert Die Turbulenzen der Identitätsfindung
sind großer als die Turbulenzen der Identitatswahrung Deshalb ist die Stabi¬
lität der Lebenszufriedenheit zwischen dem Jugend- und dem Erwachsenen¬
alter gennger als die Stabilität zwischen dem frühen und dem mittleren Erwach¬
senenalter
2 3 Kausalattribution des Lebenserfolgs
Niemand ist ganz Herr seines Lebens Der Lebenserfolg resultiert immer aus
dem persönlichen Einsatz und den Umstanden Aber die Starke von inneren
und äusseren Einflüssen lasst sich nicht objektiv messen, sondern nur subjek¬
tiv einschätzen Man muss den Lebenserfolg „internal" oder „external" „kau¬
sal attribuieren", und in beiden Richtungen kann man „fixe" oder „variable"
Großen suchen (Clarke-Plaskie/Lachman 1999) „Internal-fix" ist die Bega¬
bung, „internal-variabel" der Fleiß, „external-fix" die Herkunftsfamihe,
„external-vanabel" das Gluck Wer seine Identität finden will, muss von sich,
seinenAnlagen und Interessen, ausgehen, wer seine Identität wahren will, muss
hingegen versuchen, seine Anlagen und Interessen gegen die Umwelt zu behaup¬
ten Identitätsfindung sollte daher mit internalen und fixen, Identitatswahrung
mit externalen und variablen Kausalattnbutionsformen zusammengehen
Die Gymnasiasten wurden im 16 Lebensjahr gefragt „In welchem Maße spie¬
len Ihrer Meinung nach die folgenden Faktoren eine Rolle, um in der Höheren
Schule Erfolg zu haben9" - worauf sie die vier genannten Faktoren auf einer
Skala von „0 spielt keine Rolle" bis „5 spielt eine große Rolle" bewerten müss¬
ten Im 30 und im 43 Lebensjahr wurde ihnen die gleiche Frage vorgelegt-
aber mit zwei Modifikationen Aus der „Höheren Schule" wurde „das Leben",
und die Faktoren müssten zwei Mal bewertet werden, zuerst „ganz allgemein,
also unabhängig von Ihnen persönlich" und dann „bei Ihnen selbst" Die Mit¬
telwerte für die Bewertung im 16 , 30 und 43 Lebensjahr sind in Abbildung
2 dargestellt
Dass internale Kausalattnbutionsformen mit dem Übergang von der Iden¬
titätsfindung zur Identitatswahrung zurückgehen, wird nur für die persönliche
Einschätzung des Fleißes bestätigt, die um mehr als eine halben Skalenpunkt
abfallt, alle anderen internalen Faktoren bleiben konstant oder steigen leicht
an Aber dass die externalen Kausalattnbutionsformen ansteigen, wird deut¬
lich bestätigt die allgemeine Einschätzung von Herkunftsfamihe wie Gluck
steigt um über einen Skalenpunkt an, die persönliche um knapp einen Skalen¬
punkt DerAnstieg hegt dabei ausschließlich zwischen dem 16 und 30 Lebens¬
jahr Die Erfahrung, dass „das Leben" dem eigenen Willen Widerstand leistet,
verstärkt sich nach „der Schule", also dem Ende des Moratoriums von Gym¬
nasium und Studium, aber nicht im „Leben" selber Dass der Herkunftsfami¬
he im 30 und 43 Lebensjahr mehr Einfluss auf „das Leben" zugeschrieben
wird als auf „die Schule" im 16 Lebensjahr, ist bemerkenswert, weil es dem
biographischen Programm prägender Institutionen entgegenlauft Die Her¬
kunftsfamihe bestimmt den Lebenserfolg des Gymnasiasten gewiss starker als
den Lebenserfolg im 30 oder 43 Lebensjahr Aber im 30 und 43 Lebensjahr
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sieht man viel genauer, wie stark die Herkunft auf das Leben einwirkt
- im
persönlichen Fall wie allgemein.2
Ganz unabhängig davon, in welche Richtung kausal attribuiert wird, sollte die
Form der Kausalattribution sich im Übergang von der Jugend ins Erwachse¬
nenleben verfestigen. Wer seine Identität sucht, sollte noch unsicher darüber
sein, wem er sie zu verdanken hat; wer aber seine Identität gefunden hat und
sie bewahren will, sollte sich auch ein Bild über die Einflüsse aufsie verschafft
haben. Zwischen dem 16. und dem 30. Lebensjahr sollten alle Kausalattribu¬
tionsformen sich also stärker verändern als zwischen dem 30. und dem 43.
Lebensjahr. Tabelle 5 überprüft diese Vermutung an der Korrelation der Wich¬
tigkeitseinschätzungen. Sie steigen für alle Attributionsformen nach dem 30.
2 Im 30. wie im 43. Lebensjahr wird allen Faktoren im allgemeinen mehr Bedeu¬
tung zugeschrieben als im persönlichen Fall; man hätte erwartet, dass mit Blick
auf die Person den internalen, mit Blick auf die Allgemeinheit aber den externa¬
len Attribuierungsformen mehr Gewicht beigemessen wird.
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Lebensjahr an. Auch an der Sicherheit der Kausalattribution gemessen, sind
also die Turbulenzen der Identitätsfindung größer als die der Identitätswah¬
rung.
Tabelle 5: Kausalattribution des Lebenserfolgs: Korrelationen zwischen dem 16. und











3. Fazit: Identitätswahrung folgt Identitätsfindung
Verfolgt man die Erfolgsdeutung vom 16. bis zum 30. Lebensjahr, so findet
man aufallen drei hier untersuchten Dimensionen Ergebnisse, die sich als Fol¬
ge des Übergangs von Identitätsfindung zur Identitätswahrung verstehen las¬
sen. Die Selbstdefinition als Erwachsener im 30. Lebensjahr wie die soziale
Selbstidentifikation im 43. Lebensjahr sind nur schwach durch vollzogene Über¬
gänge bestimmt; sie resultieren offenbar aus einem persönlichen Entschluss,
die Identitätsfindung der Jugend zu beenden oder die gefundene Identität zu
wahren, also in Arbeit, Familie und Gesellschaft „zu bleiben, wer man ist". Die
Lebenszufriedenheit und die Kausalattribution bewegen sich gleichsam von
innen nach außen: Zwischen dem 30. und 43. Lebensjahr geht die Zufrieden¬
heit mit dem Privatleben zurück und die Zufriedenheit mit dem beruflichen
Leben steigt an; und zwischen dem 16. und 30. Lebensjahr gehen internale
Kausalattributionsformen leicht zurück und externale steigen deutlich an; und
beide Formen bleiben zwischen dem 30. und 43. Lebensjahr konstant. Schließ¬
lich sind sowohl die Masse der Lebenszufriedenheit wie die Kausalattributi¬
onsformen zwischen dem 16. und 30. Lebensjahr weniger konstant als zwi¬
schen dem 30.und 43. Lebensjahr.3
Jugend und Erwachsenenleben markieren also tatsächlich einen Übergang, der
vor allem in der persönlichen Selbstdeutung vollzogen wird. Die Identität ver¬
ändert sich in der Jugend wie im Erwachsenenleben: Aber die Schnelligkeit
des Wandels wird geringer, die Neuanfänge seltener. Die Beweislast verlagert
sich vom Wandel zur Konstanz. Identität kann nicht permanent gesucht, son¬
dern muss einmal gefunden und verteidigt werden - sonst wird die Suche
unglaubwürdig. Man kann nicht - wie zuweilen behauptet wird (Brose/Hil-
denbrandt 1988:11; Kohli 1988,37-45) - dauernd neu anfangen, sondern muss
einmal beginnen, die erworbene Identität einzusetzen. Nur mit dem Ziel der
Identitätswahrung hat die Identitätssuche der Jugend einen Sinn.
3 Auch die biographische Selbstreflexion, eine weitere Form der Erfolgsdeutung,
verändert sich zwischen dem 30. und 43. Lebensjahr so, dass die Identitätswah¬
rung die Identitätsfindung ablöst (Meulemann/Birkelbach 1999).
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